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Horst Tiwald

„Talent - Begabung - Eignung“

Referat zur Fortbildung der C/B-Trainer des Hamburger Schwimm-Verbandes am 7. 12. 2002 in der Sportschule Sachsenwald i

Die Eignung eines Sportlers kann man mit Tests gut feststellen. Diese Eignungs-Tests messen in isolierten Test-Situationen die einzelnen Eignungs-Merkmale jeweils getrennt voneinander.

Ein gutes Test-Ergebnis in allen einzelnen Test-Situationen sagt aber nicht zwingend auch etwas Genaues über die tatsächliche sportartspezifische Leistungsfähigkeit aus. Die Test-Ergebnisse geben aber sehr wohl eine brauchbare Orientierung.

Letztlich kommt es darauf an, wie der Athlet diese Eignungs-Merkmale sportartspezifisch integriert, wie er aus seinen Schwächen und Stärken für die konkrete Sport-Praxis mit Augenmaß ein optimales Muster bildet. 

Kann ein Athlet sportartspezifisch mit seiner Eignung umgehen, dann ist er nicht nur geeignet, sondern er ist dann auch begabt.

Die Begabung zeigt sich nämlich erst im Umgang mit den Stärken und Schwächen der Eignung angesichts einer konkreten und hinsichtlich der isolierten und engen Test-Situation viel komplexeren Praxis. 

Bei der Begabung bedarf es der Freude, die erst im unmittelbaren Bezug zur Praxis die isolierten Merkmale der Eignung mit Augenmaß integriert. 

Der Begabte ist in seinem von der Freude getragenen Bezug zur Praxis einerseits in der Lage, in ihr deren Wesen schnell aufzufassen, und andererseits ist er befähigt, unter Berücksichtigung seiner Stärken und Schwächen schnell zweckmäßige Routinen auszubilden. Diese Routinen sind dabei sowohl den gestellten Aufgaben als auch der eigenen Kompetenz angemessen. 

Der Begabte wird so ein vom Rhythmus der eigenen Erfahrung geprägter verlässlicher Manager der Begegnung der eigenen Kompetenz mit der gestellten Aufgabe. Er orientiert sich am konkret Wesentlichen, das häufig wiederkehrt.

Die Eignung kann ich relativ einfach durch Tests in den Griff bekommen. Bei der Begabung ist dies schon schwieriger. 

Die Begabung ist für mich eine die Eignung umfassende neue Qualifikation, die gerade nicht durch ein quantitatives Mehr aus der Eignung erwächst, sondern von der Praxis her entfaltet wird, mit welcher der Begabte in seiner Freude in unmittelbarem Bezug ist. Die Freude an der Praxis ist gewissermaßen der Lebensnerv der Begabung. 

Über die Eignung und die Begabung hinaus siedle ich das Talent an. Das Talent unterscheidet sich in meinem Gedanken-Modell zur Begabung, die durch den Rhythmus, der sich am konkret Wesentlichen orientiert, geprägt ist (was zu soliden Routinen führt), dadurch, dass es sich am konkret Situativen orientiert, und daher in der Lage ist, in einem sog. „Hier und Jetzt“ seine bisher brauchbaren Erfahrungen ggf. auch kreativ zu verlassen. 

Ein Talent hat die Fähigkeit (dies vom Anfang an!), den bisher brauchbaren eigenen Rhythmus zu brechen und fast chaotisch jenen Mut zum Risiko aufzubringen, der von überraschenden und neuen Situationen oft gefordert wird. Das Talent basiert also nicht nur auf einer Eignung und einer Begabung, sondern sie ist ein selbständiger Entwicklungs-Strang. Der Mut ist sozusagen der Lebensnerv des Talentes.

An den in den Eignungs-Tests festgestellten Defiziten zu arbeiten, ist natürlich sinnvoll und leistungsfördernd. Die Frage ist für mich aber das „Wie“.

Man kann bei seiner Fixierung auf die Ebene der Eignung durch gutgemeintes aber unangebrachtes Vorgehen nicht nur unbeabsichtigt die Luft aus der Begabung rauslassen, sondern auch dem Talent seine fundamentale Wildheit nehmen. Dem Talent kann dabei das Rückgrat gebrochen und sein chaotisch-kreativer Lebensnerv, der sich im Mut zum Risiko zeigt, getötet werden.

Die Frage ist daher für mich weniger, wie ich eine Begabung oder ein Talent fördern kann, sondern was ich tun muss, damit ich es nicht verhindere. 

Ich verhindere die Entfaltung der Begabung, wenn ich ihr die Freude zerstöre, und die des Talents, wenn ich seine Wildheit „diszipliniere“ und ihm den Mut nehme.

Begabung und Talent sind also durch einen intensiven Kontakt mit der Praxis, von der her sie auch letztlich „eingestellt“ werden, geprägt. Der Begabte erfasst schnell das Wesentliche und verdichtet dieses, das Talent hat darüber hinaus die Fähigkeit, sich auch am situativ Einmaligen zu orientieren, Gewohnheiten aufzubrechen und für die Situation maßgeschneidert neue Antworten kreativ zu realisieren. 

Eine Frage der Begabung wäre für mich zum Beispiel, inwieweit ein Kind auf Anhieb das Wesentliche des Fortbewegens im Wassers erfasst, das sich vom Fortbewegen auf dem Land unterscheidet. Beim Fortbewegen auf Land stehen nämlich andere Probleme im Vordergrund. Dringlich sind hier die Fragen: 

· wie finde ich Abdruck vom Boden? 

· wie gehe ich mit der Schwerkraft um?.

Beim Fortbewegen im Wasser erfasst der Begabte ein ganz anderes Muster des Wesentlichen. Das Problem, vom Medium einen Abdruck zu finden, wird nämlich größer und verlangt ein ganz anderes kraftschlüssiges Bewegen, während das Problem des Umganges mit der Schwerkraft in den Hintergrund tritt. 

Dafür wird ein anderes Problem deutlich. Das Problem des Verringerns von Widerständen, das beim Fortbewegen auf Land im Hintergrund steht und nur etwa bei starkem Gegenwind auftritt, steht im Wasser im Vordergrund. Das Wesentliche des Fortbewegens im Wasser ist daher geprägt von den Fragen:

· wie gehe ich mit dem Abdrücken um?

· wie verringere ich den Strömungswiderstand durch eigenes Bewegen meiner Lage?

Ähnlich wie am Land ist im Wasser dagegen der Umgang mit den Räumen. Hier unterscheide ich zwischen dem eigenen „Wirkraum“, der durch die drei Körperachsen bestimmt ist, und dem „Fortbewegungsraum“ („Lokomotionsraum“), der von der Fortbewegungsebene und ihren querstehenden Achsen bestimmt wird. Beim Schwimmen ist dies der durch die Schwerkraft markierte „Erdenraum“.

Geht es beim „Baden“ vorwiegend um das Bewegen im „Wirkraum“, um das Erfahren der eigenen Körperbewegungen um die drei Körperachsen, und um den sensiblen Umgang mit den Schnittstellen zwischen Körper und Medium Wasser hinsichtlich der Wasserlage, so geht es beim „Schwimmen“, im Sinne eines Fortbewegens im Wasser, vorwiegend um den Lokomotionsraum, in dem ich mich fort bewege.

Hier könnte ich mir vorstellen, dass auch beim Schwimmen ein Unterschied besteht, ob ich mich in meiner achtsamen Orientierung psychisch aus einem Raum hinter mir heraus oder ob ich mich in einen Raum vor mir hinein bewege.

Ich könnte mir auch vorstellen, dass ähnlich wie bei der Fortbewegung auf Land „Aktsprünge“ geschehen. Diese ereignen sich an Land, wenn zum Beispiel bei zunehmender Geschwindigkeit das Bewegungsmuster vom Gehen zum Laufen und letztlich zum Galopp hin sich jeweils schlagartig ändert.

Der Nur-Begabte könnte vielleicht Schwierigkeiten haben, rechtzeitig loszulassen und den nächsten Gang einzulegen, d.h. den Aktsprung zuzulassen. Dieses Zulassen wäre daher eine Frage des Talentes. 

Beim vierbeinigen Fortbewegen auf Land erfolgt mit zunehmender Geschwindigkeit ein Aktsprung vom symmetrischen Laufen zum asymmetrischen Galoppen. 

Ich könnte mir vorstellen, dass auch beim Schwimmen, wegen des Strömungswiderstandes, bei zunehmender Geschwindigkeit ein neues biologische Bewegungs-Muster aufgerufen wird.

Es liegt mir die Vermutung nahe, dass dieses neue Muster etwas asymmetrisch ist und dass für die neue Bewegungssteuerung hinsichtlich des Verringerns des Strömungswiderstandes das Wahrnehmen des Wasserwiderstandes an der gesamten Körperoberfläche immer bedeutender wird. 

Es könnte also hier etwas eine entscheidende Bedeutung gewinnen, was vorher beim „Baden“ dominierte. 

Wenn diese Vermutung zuträfe, dann wäre es eine Frage des Talentes, kreativ mit der schulmäßig gelernten symmetrischen Gewohnheit zu brechen und den Aktsprung zuzulassen. 

Ein Beharren auf symmetrischen Fortbewegungsmustern würde dann der Dressur von Trabern gleichen, die im Training gezwungen werden, bei einer Geschwindigkeit, bei der jedes normale Pferd mit Vorteil asymmetrisch zu galoppieren beginnt, weiterhin symmetrisch zu traben. Oder wenn sportliche Geher sich zwingen, auch bei jener Geschwindigkeit noch weiter zu gehen (ohne mit beiden Füßen gleichzeitig den Boden zu verlassen), wo jeder normale Mensch zu seinem Vorteil zu laufen beginnt.

Wenn meine Vermutung aber nicht stimmen sollte, dann hat sie vielleicht dazu gedient, zu verdeutlichen, was ich meine: 

Der bloß Begabte würde als Experte für ökonomische und zweckmäßige Routinen und im Vertrauen auf den Trainer seine Gewohnheit bloß intensivieren, aber sein Muster nicht verlassen. 

Das Talent würde dagegen sein Muster ändern, in den Augen der Experten „falsch“ schwimmen, vielleicht gerade deswegen siegen und eine neue Technik zur Welt bringen.

